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Wind dringt Meerwasser in die Felder,
in dieGärten.Der Prozess des Sterbens
beginnt. Brotfruchtbäume und Kokos-
palmenhabennur eine beschränkteTo-
leranz, wenn es um den Salzgehalt im
Boden geht. Bald werden ihre Blätter
braun.Dann ist diePflanze tot. In einem
Tümpel aus Meerwasser steht das Ske-
lett eines verlassenenHauses. Hunder-
te vonBauernfamilienhaben inden letz-
ten Jahren auf Kiribati ihre Lebens-
grundlage verloren, und damit ihre
Heimat. Und das Land verliert eine
wichtige Einkommensquelle: Getrock-
neteKokosnuss – sogenannteKopra – ist
eines der wenigen Exporterzeugnisse.

Ein paar Kilometer weiter entlang
der Zentralstrasse. Auf beiden Seiten
einfache Häuser. Kinder spielen, eine
Mutter singt. Am Strand der Lagune, in
der tropischen Hitze des späten Nach-
mittags, wuchtet Richard Turpin Bro-
cken von Korallenschutt hinter eine
Schutzwand aus rotem Blech. So ent-
stehtmehrPlatz – neuer«RaumzumLe-
ben»,wie er sagt. Turpin, einMannmit
lichtemHaar und wenigen Zähnen, er-
innert an einen Abenteurer aus einem
Südseeroman.DerBrite ist Besitzer des
Gasthauses Dreamers, einer von weni-
gen Herbergen in Kiribati. Schutzwälle
bauen müsse hier jeder. «Wir nutzen,
was wir finden, denn Beton ist teuer.»
Richard Turpin ist in Kiribati aufge-
wachsen.Nach Jahren inder Ferne ist er
in seineHeimat zurückgekehrt. «Zuvie-
le Menschen, zu wenig Platz», erzählt
er.DasAtoll ist schonheute einesder am
dichtesten besiedelten Orte auf dem
Globus – dichter als New York und
Hongkong. Konservativen Prognosen
zufolge soll die Zahl der Bewohner in
Süd-Tarawa von heute 50000 auf
80000 im Jahr 2050steigen.DieMehr-
zahl dieserMenschen sindKlimaflücht-
linge aus anderen Teilen des Archipels.
VomMeer Vertriebene.

Jeden Morgen, bevor er sich an seiner
Mauer an die Arbeit macht, spaziert Ri-
chard Turpin den Strand entlang. Hier
zeigt sich die vielleicht augenschein-
lichste Folge des Siedlungsdrucks: Ab-
fall. Bergedavon.Turpinmachtkaumei-
nen Schritt, ohne auf einen Styroportel-
ler zu treten, eine Plastikgabel, eine

Konservendose. Kiribati muss fast alle
Produkte importieren, hat aber kein ef-
fektives System der Abfallbeseitigung.
So spiegelt sichdiegrenzenloseWelt des
Konsums in einem Tümpel am Strand
wider.ZwischendenWurzelneiner ster-
benden Kokospalme verkittet sich das
Silberpapier von Wrigley-Kaugummis

mit der Plastikverpackung einer DHL-
Kuriersendung.Kinder schwimmenzwi-
schen leerenWasserflaschenvonNestlé
undHygieneartikelnvonTampax. Selbst
Autos –meistGebrauchtwagenaus Japan
– sind Einwegprodukte. Einmal defekt,
bleiben sie als rostigeWracks am Stras-
senrand liegen –«HotelToyota» fürRat-
ten und räudige Hunde. Den Müll auf
Schiffe zu verladen und über Tausende
KilometernachAustralienoderNeusee-
land zu bringen, daswäre viel zu teuer.

SowirdAbfall zumBaustoff.Richard
Turpin zeigt auf einen Berg von vollge-
packtenMülltüten, die sein Nachbar di-
rekt vor seinem Haus am Strand aufge-
schichtethabe,«gegendaseindringende
Wasser».NacheinpaarTagen inder tro-
pischen Sonne platzen die Plastiktüten
auf. Ausgemergelte Hunde streuen den
Inhalt überdenSandund insWasser.An
den schönsten Stränden von Kiribati
glänzt nicht nur das Meer im Licht der
Abendsonne, sondern auch der Alumi-
niumverschluss einerCoca-Cola-Dose.

«Nichts zu tun
istunmoralisch»

Besuchbei SeinerExzellenz imT-Shirt.
Anote Tong, bis im letzten Jahr Präsi-
dent von Kiribati, musste für das Inter-
view aus demBett steigen. Er fühlt sich
miserabel. «Ich habe Kopfschmerzen
und Jetlag», sagt er und setzt sich auf
eine Bank vor seinem einfachen Haus.
In der Nacht ist er von einemBesuch in
Europa heimgekehrt. Vorbereitungsge-
spräche für dieKlimakonferenz inBonn.
In internationalenForen istTongdie be-
kannteste Stimme aus dem Südpazifik.
Ein Mann, getrieben von Hoffnung,
Frustration, Verzweiflung – und Wut.
Auf die reichen Industrieländer.DieKli-
magasemissionen von Kiribati sind pro
KopfdiedrittniedrigstenderWelt. Ame-
rikaner pumpen 45-malmehr in die At-
mosphäre.DochdieMenschen imPazi-

fik würden am stärksten unter den Fol-
gen leiden, sagt er. AnoteTong sieht sich
auf einerMission: Er muss dieWelt da-
von überzeugen, das Problem des Kli-
mawandels endlich ernst zunehmen.Er
reagiert erst diplomatisch auf die Frage,
was er vomamerikanischenPräsidenten
DonaldTrumphalte unddessenKlima-
politik. Dann platzt es aus ihm heraus:
«Nichts zu tun ist unmoralisch.» So-
genannte Klimawandelskeptiker ver-
gleicht ermit Kriminellen, «weil sie ge-
nau wissen, dass sie lügen». Dasselbe
gelte für dieBefürworter der klimaschä-
digenden Kohleindustrie.

Haben tief liegendeLänderwieKiri-
bati überhaupt eine Chance, langfristig
überleben zu können? Tongwill fest da-
ranglauben.«DieAlternativewäre, dass
unser Land verschwindet. Das ist nicht
eineOption, die ich erwäge.»Trotzdem
bereitet er Kiribati zur Flucht vor. Seine
Regierung kaufte im benachbarten,
mehrheitlich höher gelegenen Fidschi
Land, wo sich sein Volk niederlassen
könnte,wenndas Leben zuHause nicht
mehr möglich ist. Sogar den Bau künst-
licher Sandinseln –mitDubai alsVorbild
– hat Tong erwogen. Zu teuer.

Im Hintergrund, zwischen dem
Strand und einer Schutzmauer, spielen
Kinder. Der Gesang einer älteren Frau
wechseltmit demRauschendesMeeres.
Trotzder existenziellenProblemeschei-
nen die meisten Menschen in Kiribati
unbekümmert zu sein, zufrieden, ja fast
naiv sorglos. Isoliert vomRest derWelt,
mitwenigZugang zu Information, seien
sich viele nicht bewusst, wie es um die
Zukunft ihrer Heimat stehe, sagt Tong.
«Eswird alles viel schlimmer, alsmeine
Leute hier glauben», erzählt er, der
«Tausende von Expertenberichten ge-
lesen» habe. «Ich sage ihnen nicht, wie
die Realität aussieht.Weshalb auch? Es
macht sie nur traurig. Sie können ja oh-
nehin nichts ändern.»

«Manmuss alle an Bord haben»
Klimaziele An der Bonner Klimakon-
ferenz geht es um Details, sagt Reto
Knutti, Klimatologe an der ETHZürich.
Oberstes Ziel ist es, in 50 Jahren keine
fossilenTreibstoffemehr zuverbrennen.

Reto Knutti, werden in Bonn die
ersten Versprechungen von Paris
2015 auf den Prüfstand gestellt?
An dieser Klimakonferenz passiert in
dieser Hinsicht nicht viel. Standortbe-
stimmungen werden alle fünf Jahre ge-
macht. Zum erstenMal im Jahr 2018 an
der nächsten Konferenz und dann wie-
der 2023.Esgehtdieses Jahrdarum,das
Abkommen auszugestalten – zu sehen,
was es überhaupt bedeutet. In Paris hat
man ein Ziel festgesetzt, aber man hat
sich nicht aufDetails geeinigt.

Also wird nicht diskutiert, wie viel
die einzelnen Länder freiwillig zum
Klimaschutz beitragen wollen?
Nein,die individuelleAusgestaltungder
verschiedenenLänderwirdkeingrosses
Thema sein.NachKyoto unddenNach-
folgeverhandlungen hat man gemerkt,
dass die Idee, sozusagen ein globales
Klima-Budget zuverteilen – alsoderdarf
so viel, der andere so viel – erfolglos ist.
DieLänderhabendafür zuunterschied-
licheAusgangslagen.Wirtschaftlichund
gesellschaftlich sowieentwicklungsmäs-
sig. Eine solche Aufteilung hätte nie in
allen Augen fair sein können. Man will
aber, dass sich alle am Klimaschutz be-
teiligen.Dasgeht imMomentnur,wenn
alle selbst bestimmen, was sie für den
Klimaschutz leisten können.

Dann könnte es Länder geben, die
praktisch gar nichts leisten.
Entscheidend war in Paris, dass alle an
Bord sind, dass alle unterschreiben. Mit
Trittbrettfahrerngehtdasnicht.Deshalb
hatman inKauf genommen, dass einige
vielleichtnurwenig tun.Manhofftnatür-
lich, dassdie Staatendazuanimiertwer-
den, mehr zu unternehmen. Dass man

die Schraube anziehen kann. Auch im
Wissen, dass die Technologien für den
Klimaschutzbesserundbilligerwerden.

Wie könnte denn die Schraube
angezogen werden?
ImMomentgibteskeinenMechanismus,
der Staaten unterDruck setzt.Man geht
davon aus, dass Länder, die wenig bis
nichtsmachen, sichmitderZeit genötigt
fühlen,dochmehr indenKlimaschutzzu
investieren. Auch dank öffentlichem
Druck inner- und ausserhalb eines Lan-
des. Wenn Staaten zudem zeigen kön-
nen, dass Umwelttechnik rentiert, kann
das eine Vorbildwirkung für Zögerliche
haben. Vielleicht gibt es diplomatischen
Druck. Aber international gibt es in die-
ser Hinsicht kein Recht, das über allem
steht. Es gibt keine Weltklima-Polizei.
DieUNO funktioniert nurmit Konsens.

Gibt es Beispiele für Selbst­
beschränkung?
DerAutoindustriehatniemanddiktiert,
ihreTechnologie zuverändern.Aberdie
Vorgänge in den letzten Jahren haben
dazu geführt, dass viele Autobauer sa-
gen, der Verbrennungsmotor sei auf
lange Sicht tot. Firmen springenauf den
Zug, wenn sie sich davon einen Erfolg
versprechen.

Das in Paris festgelegte Endziel ist
die Entkarbonisierung, also der
völlige Verzicht auf das Verbrennen
fossiler Treibstoffe zwischen 2050
und 2100.
Genau. Das Endziel ist, die Erderwär-
mungnicht über 2 oder 1,5Grad steigen
zu lassen. Und für das braucht es null
Emissionen inder zweiten Jahrhundert-
hälfte.Dafürgibt eskeinenexaktenZeit-
punkt. Ein Land kann länger zuwarten,
mussdannaber schneller reduzieren.Es
bleiben rund fünfzig Jahre, umdieEmis-
sionen auf null zu reduzieren.

Interview: Bruno Knellwolf

Oben: Kiribatis Ex-Präsident Anote Tong kämpft weltweit gegen den Klimawandel.
Links:Der Schulweg dieses Buben führt über Sandbänke, die fast schon im Wasser versunken sind.
Unten: Eine Marktfrau bietet an ihrem Stand frisch gefangene Muränen an.
Bilder: Imago/Urs Wälterlin
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